
Mit Robi im Bus

Autor(en): E.D.

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Band (Jahr): 43 (1939-1940)

Heft 2

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-662170

PDF erstellt am: 12.07.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-662170


@. SJlit 3toM im 33uS. 43

3Itit îtobî tm 33ué,

id) toeiß, baß bu 31t große Obren baft
unb baß bie Äücfe stoifdjen beinen oberen

Sdjneibe3äl)nen fein SIttribut flaffifdjer Sdjön-
f)eit ift. 3mmer, audj in beinen beften Kleibern
unb mit intenfito gebürftetem Sdjopf fiefjft bu

toie ein Heiner, ftruppiger Äanbftreidjer auS. ©u
bift ein großer 23ub, Slobi, neun gaßre ait unb

fannft nicf)t einmal fiießenb lefen. 3n ber Sdjule
tonnte bid) anfangt nidjts bagu betoegen, ben

SOtantel ausstießen-—toocßenlang.Su faßeft ba
toie ein fleiner frember ©aft, ber in einem SBin-

feigen feiner Seele Çofft, fid) bei ber erften @e-

legenßeit empfehlen 3U fönnen. Sann f)aft bu

refigniert, 9tobi, bu baft ben 9Jtantel ausgesogen,
aber beine Qeugniffe — beine Qeugntffe finb
immer nod) 21rmutS3eugniffe. 2ßaS foil aus bir
einmal toerben, 5Robi?

©er SDIittelgang im SlutobuS, ber unS trennt
unb bie bide ©ame auf bem fftadjbarfiß haben
©iftan3 gefdjaffen stoifdjen 9tobi unb mir. ©r
fißt jeßt fdjräg gegenüber auf ber anbern Seite,
unb id) fann ibn auS ber fferne betrachten, als
toenn er ein frember fjjunge toäre, nidjt mein
3unge.

S3in id) nidjt objeftiP gegen 9vobi? 3d) bin eS,

aber baS änbert nidjtS baran, baß bie fiiebe 3U

ibm auf einmal toie ein hartes fonfreteS ©mg
in meiner 93ruft fißt, nid)t genau im £er3en lofa-
lifierbar, fonbern irgenbtoo 3totfdjen Heßle unb

Stoerdjfell. Sin toenig toürgenb, ein toenig
fd)mer3baft, beglüdenb unb quälenb 3ugleid).
©uälenb, toeil 9Iobi .jeßt brüben bei feinem
fjreunb fißt unb nicßt bei mir unb überhaupt aus
allgemeiner Pager Sraurigfeit, bie einen ©runb
färben muß.

©er „frembe gunge" 3vobi ift braun, toin3ig
unb mager, lieb unb rübrenb, troß feiner Saßntüde
unb feinen großen Obren. ©r bat graugrüne
2Iugen, bie fo Perbangen Pon ben SBtmpern finb,
baß ihr Äeudjten toie burdj ein gilter aus ber

2üefe bringt, fcßelmifdj unb djarmant. ©r bat
eine brollige, etoig ßeifere Stimme, bie idj eben

fagen bore: „3cß habe jeßt fdjon fünfunbfed)3ig!"
3d) toeiß, baß er bie runben 231edjbedel meint,
bie er in einem ©efdjäft gefdjenft befommt unb
mit Fanatismus fammelt.

2ßaS bedt er jeßt mit #anfi für ein neues Un-
heil auS? 3rgenb ettoaS, baS mir Pielleid)t bem-

nädjft einen 21nruf bon IjjanfiS ïïftama einbringen
toirb: „Sieb toiffen Sie, 3ßr 9vobi — ein rei-
SenbeS Hinb, ni<^)t toaßr? Slber ein bißdjen toilb,

nid)t toabr? SDtein iöanfi toar früher fo braP, fo

pünftlidj, unb jeßt..."
9tobi ift niemals pünftlidj! 9Iobi ift ber be-

fdjäftigtfte SJIann, ben idj fenne. ©r führt „fein
.Geben", führt eS fo auSfdjüeßlidj, fo toilb unb
Perträumt toie niemanb fonft. ©tefeS Geben beißt
„Spielen", ein Spiel, baS feinen Slamen bat,
toie bie Spiele ber ertoadjfenen SMnner: „^oli-
tif", „gußball", „Pjilofopßie", fonbern namen-
toS ift, taufenbfältig, eine SBelt für fidj. Unb 3U

biefer 2ßelt habe idj feinen Zutritt, SMelleidjt bat
irjanfi ihn, ber braPe, pblegmatifdje £ianfi, ben

9Iobi beberrfdjt unb bem idj jeßt böfe bin. —
3dj Perfinfe immer tiefer in ein Sfteer Pon 93e-

trübnis unb ©iferfudjt unb ftelle büftere 33etradj-
tungen an über bie SIbgrünbe 3totfcben SRutter
unb üinb unb ben ©egenfaß ber ©enerationen.

Slber bann, an ber nädjften ijjalteftelle gefdjießt
ein SBunber: bie bide ©ame fteigt aus, unb im
gleichen Slugenblid löft 9Iobi fidj auS feiner ©de
unb fommt 3U mir herüber, ©r bat ben ftummen
Slppell gefühlt! ©r toollte mich nidjt allein laf-
fen! © 9tobi! üftun fißt er neben mir ohne 3U

fpredjen unb fdjaut grabauS, immer grabauS.
3dj 3eidjne Pon ber Seite Perftoßlen unb Per-
liebt fein Heines gefpannteS profil nach, bie 31t-

ternben Spißen ber Sßimpern. „9Iobi, toaS fagft
bu, toenn bu midj lieb ßaft?" SRobi murmelt ge-
borfam baS Perlangte GiebeStoort. 3n einem

leidjt Pertoeifenben ïon unb mit einem furjen
männlidj abfdjließenben üftiden, baS fagen toill:
„ÜRun ift eS aber genug, nidjt?" Unb bann fagt
9tobi unb fdjaut nod) immer grabauS: „Sßeißt
bu, Pon hier fann idj fo gut ben Sadjßmeter
feben." Ob 9Iobi!

©urd) mein himmelblaues ©lüd 3iel)t ein

bäßlidjer fdjtoar3er 9tiß. ©in Seiger — nidjt ber

Seiger, ben Sftobi jeßt anfießt —, fonbern ein

anberer Seiger, auf einer anberen Sfala, madjt
einen großen Sprung, ©ie Sfala beißt „Gieße 3U

ïtobi" unb ift toie bie Sfala jeber Gieße auf
Geiben geeidjt.

©nbftation: SluSfteigen! ©S toirb fdjon bunfel,
bie erften Gidjter flammen auf, eilige 9Jtenfdjen

füllen bie Straße, unb 9tobi ift auf einmal unter
ihnen Perfdjtounben. 3dj bin 3U böfe auf ihn, um
311 toarten, er fennt ja ben ifjeimtoeg. 3dj gebe

allein unb Perftimmt toeiter unter einem blei-

grauen laftenben Rimmel unb bem ©rud ber

©infamfeit.
StafdjeS, rafd)eS ïrappen fleiner güße hinter

E. D.: Mit Nobi im Bus. 43

Mit Robi im Bus.
Nobi, ich weiß/ daß du zu große Ohren hast

und daß die Lücke zwischen deinen oberen

Schneidezähnen kein Attribut klassischer Schön-
heit ist. Iminer, auch in deinen besten Kleidern
und mit intensiv gebürstetem Schöpf siehst du

wie ein kleiner/ struppiger Landstreicher aus. Du
bist ein großer Bub/ Nobi/ neun Jahre alt und

kannst nicht einmal fließend lesen. In der Schule
konnte dich anfangs nichts dazu bewegen/ den

Mantel —wochenlang. Du saßest da

wie ein kleiner fremder Gast/ der in einem Win-
kelchen seiner Seele hofft, sich bei der ersten Ge-
legenheit empfehlen zu können. Dann hast du

resigniert, Nobi, du hast den Mantel ausgezogen,
aber deine Zeugnisse — deine Zeugnisse sind
immer noch Armutszeugnisse. Was soll aus dir
einmal werden, Nobi?

Der Mittelgang im Autobus, der uns trennt
und die dicke Dame auf dem Nachbarsitz haben
Distanz geschaffen zwischen Nobi und mir. Er
sitzt jetzt schräg gegenüber auf der andern Seite,
und ich kann ihn aus der Ferne betrachten, als
wenn er ein fremder Junge wäre, nicht mein
Junge.

Bin ich nicht objektiv gegen Nobi? Ich bin es,
aber das ändert nichts daran, daß die Liebe zu
ihm auf einmal wie ein hartes konkretes Ding
in meiner Brust sitzt, nicht genau im Herzen loka-
lisierbar, sondern irgendwo zwischen Kehle und

Zwerchfell. Ein wenig würgend, ein wenig
schmerzhaft, beglückend und quälend zugleich.
Quälend, weil Nobi jetzt drüben bei seinem

Freund sitzt und nicht bei mir und überhaupt aus
allgemeiner vager Traurigkeit, die einen Grund
finden muß.

Der „fremde Junge" Nobi ist braun, winzig
und mager, lieb und rührend, trotz seiner Zahnlücke
und seinen großen Ohren. Er hat graugrüne
Augen, die so verhangen von den Wimpern sind,
daß ihr Leuchten wie durch ein Filter aus der

Tiefe dringt, schelmisch und charmant. Er hat
eine drollige, ewig heisere Stimme, die ich eben

sagen höre: „Ich habe jetzt schon fünfundsechzig!"
Ich weiß, daß er die runden Blechdeckel meint,
die er in einem Geschäft geschenkt bekommt und
mit Fanatismus sammelt.

Was heckt er jetzt mit Haust für ein neues Un-
heil aus? Irgend etwas, das mir vielleicht dem-

nächst einen Anruf von Hansis Mama einbringen
wird: „Ach wissen Sie, Ihr Nobi — ein rei-
zendes Kind, nicht wahr? Aber ein bißchen wild,

nicht wahr? Mein Hansi war früher so brav, so

pünktlich, und jetzt..."
Nobi ist niemals pünktlich! Nobi ist der be-

schäftigtste Mann, den ich kenne. Er führt „sein
Leben", führt es so ausschließlich, so wild und
verträumt wie niemand sonst. Dieses Leben heißt
„Spielen", ein Spiel, das keinen Namen hat,
wie die Spiele der erwachsenen Männer: „Poli-
tik", „Fußball", „Philosophie", sondern namen-
los ist, tausendfältig, eine Welt für sich. Und zu
dieser Welt habe ich keinen Zutritt. Vielleicht hat
Hansi ihn, der brave, phlegmatische Hansi, den

Nobi beherrscht und dem ich jetzt böse bin. —
Ich versinke immer tiefer in ein Meer von Be-
trübnis und Eifersucht und stelle düstere Vetrach-
tungen an über die Abgründe zwischen Mutter
und Kind und den Gegensatz der Generationen.

Aber dann, an der nächsten Haltestelle geschieht
ein Wunder: die dicke Dame steigt aus, und im
gleichen Augenblick löst Nobi sich aus seiner Ecke

und kommt zu mir herüber. Er hat den stummen
Appell gefühlt! Er wollte mich nicht allein las-
sen! O Nobi! Nun sitzt er neben mir ohne zu
sprechen und schaut gradaus, immer gradaus.
Ich zeichne von der Seite verstohlen und ver-
liebt sein kleines gespanntes Profil nach, die zit-
ternden Spitzen der Wimpern. „Nobi, was sagst

du, wenn du mich lieb hast?" Nobi murmelt ge-
horsam das verlangte Liebeswort. In einem

leicht verweisenden Ton und mit einem kurzen

männlich abschließenden Nicken, das sagen will:
„Nun ist es aber genug, nicht?" Und dann sagt
Nobi und schaut noch immer gradaus: „Weißt
du, von hier kann ich so gut den Tachymeter
sehen." Oh Nobi!

Durch mein himmelblaues Glück zieht ein

häßlicher schwarzer Niß. Ein Zeiger — nicht der

Zeiger, den Nobi jetzt ansieht —, sondern ein

anderer Zeiger, auf einer anderen Skala, macht
einen großen Sprung. Die Skala heißt „Liebe zu

Nobi" und ist wie die Skala jeder Liebe auf
Leiden geeicht.

Endstation: Aussteigen! Es wird schon dunkel,
die ersten Lichter flammen auf, eilige Menschen

füllen die Straße, und Nobi ist auf einmal unter
ihnen verschwunden. Ich bin zu böse auf ihn, um

zu warten, er kennt ja den Heimweg. Ich gehe

allein und verstimmt weiter unter einem blei-

grauen lastenden Himmel und dem Druck der

Einsamkeit.
Nasches, rasches Trappen kleiner Füße hinter



44 Sïbotf Softer: ©tücflidje ©jepaïtnet.

mit, geige Heine finget, bie fidj in bie meinen
fdjleidjen unö Stobid atemlofe Stimme: „3dj
batte foldje Slngt't, bag id) bid) nidjt mehr ein-
boten merbe." ilnb bamit beginnt bad unermar-
tete bappt) enb biefet traurigen Slutobudfaljrt.
ïfiir geben jufammen nad) gaufe, unb id) fufjle
etmad ©eglücfenbed, ©nbgültiged, fteirfer aid
jebed ©anb anbetet Siebe, jenfeitd bon aller
©iferfudjt unb ©rübetei: bie tounberbate Sieger-
beit bed Qufammengefjorend. ©d ift mir auf ein-

mal gteid)güttig, trrnd Svobi fagt ober tut, unb

bag er fid) bielleidjt nur barum an mir bätt, meil
er mibe ift. ©ie gauptfadje ift, bag er ba ift,
bie Heine ganb in meiner ganb.

3d) taufe if)m beiße Sftaroni — aid Slbbitte

— unb toenn er mir jegt mit feinem fdjönen
„Sorb ©gron ©lief, bon unten nad) oben" an-
berttauen mirb, beute früf) fei ein Stein bom

gof ind S3abe3immerfenfter geflogen, „gan3 bon

felbft" — id) tnerbe ed ibm beweiben. <g. £>.

©lücfeltdje (Üljepartner*
©or langen faßten fannte id) 3mei SRenfdjen.

3t)r SBeg bereitete mir oft Sorge, benn id)
fd)dgte fie. ©bie Staturen maren beibe, berSftann
unb bie fjirau; atlerbingd gar berfdjiebene Sta-
turen. ©arum mürben ibnen bade Kampfe nidjt
erfpart; bie ©egenfäße fliegen aufeinander, ja
ed fdjien, aid ob fie fid) innerlidj 3erreiben müß-
ten; mand)mat glaubten fie, ed fei beffer, fid) 3U

trennen. —
3d) möd)te nur eine igrer ©erfdjiebengeiten

anführen, ©ie ffrau batte bon gaud aud eine

melandjolifdje ©emütdart; barum nabm fie alle
©inge bed Sebend überaud fdjmer unb mar ge-
neigt, audj über Hleinigfeiten fid) Sorgen unb
©ebanfen 3U madjen, mägrenb igr SJtann felbft
bunflen SBettermolfen gegenüber einen guten
Sftut behielt, bet oft nahe an Seidjtfinn gren3te.
©arum berftanben fie fid) 3uerft gar nidjt, fdjüt-
leiten bie gopfe unb füllten harte Urteile, eined
über bad anbete, bid fie ihre Slufgabe enblidj er-
lannten: ber SJtann, baß er feiner f^rau empor-
helfen müffe, über bem Siebet audj bad Sidjt 3u

fegen, bie f)tau aber, bag fie ihren SJtann babor
bemagren müffe, über bem ©lief nadj bem „gim-
mel boller ©eigen" bie gefäbrlidjften Steine
nidjt außer adjt 3U laffen.

Stun finb beibe miteinanber über bie göge bed

gebend gegangen, eined ift bie ©rgän3ung bed

anbern geiuorben; ed finb nidjt mel)t 3boei SOten-

fegen, fie finb in eind 3ufammengetoad)fen unb

führen nun bie gemeinfame Sebendmanberung in

gtüdlidjer garmonie meiter. —
So foil ed fein unb merben in ber redjten

©lje! SBarum gibt ed benn fo biete unglüdlidje
©gen? SDarum haben bie ©eridjte unb bie Slbbo-
taten in unfern Sagen mit fo bieten ©gefdjei-
bungen 3U tun? SJtan erhält mandjertei 2lnt-
motten auf biefe fragen, ©ine ber gangbarften
lautet bagin, bag bie beiben in ihrem ©baratter
3U toerfdjieben geartet feien. Sltlein gemeinigtidj

ift biefe 93erfdjiebengeit fein ginbernid, um 311t

(Einheit 3U gelangen, ©d muß nur bie Hraft, bie

3ur ©inbeit führt, boUjanben fein, nämlidj bie

Siebe!
Sïllein, finb nidjt biete SDtenfcgenfinber, bie

einefogenannte „Siebedgeirat" gefdjloffen haben,
banadj aid ^einbe audeinanbergegangen, nadj-
bem fie fdjon jahrelang innetlidj audeinanber
toaren? 3Bad ift ed benn mit ber Siebe, bie 3ut
©he treibt? ©d ift etmad ©eheimnidbolled um
ben Qug, ber 3toei SJtenfdjen berfdjiebenen ©e-
fdjledjted 3iteinanber führt! 3n biefer „Siebe" ift
Sinnlidjfeit, finnlidjed Sßogtgefallen aneinanber,
©erlangen unb ©egegren. ©ad foil ruhig aud-
gefprodjen toerben, benn gefunbe Sinnlicgfeit ift
bie gottgegebene Staturgrunblage 3ur ©rhattung
unfered 3Jlenfdjengefd)lect)ted. 3ft ed aber nur
Sinnlidjfeit, bie 3ibei Sftenfdjen berbinbet, fo ift
ber böge Stame Siebe entwertet, ©enn bie Sinn-
lidjfeit ift audj bem Siere eigen, Siebe aber ift
bie fittlidje Hraft, bie ben gan3en SJtenfdjen,
audj feine Sinnlidjfeit abelt, bie ben SRenfdjen
erft 3um SJtenfdjen mad)t. „Sinnliche Siebe"
f'ann bie ©erfdjiebengeiten, aud) bie trennenben
©ebredjen unb Regler eine SDeite überfegen, fo

baß eine äußere Sebendgemeinfdjaft entftegt, in
ber alled lieb unb gut, @tan3 unb ©lut erfdjeint;
bod) ber @lan3 Perbleidjt, bie ©tut Perglügt —
unb bann? Stur magre Siebe fann bie innere

©emeinfdjaft fdjaffen! 3n ber Sinnlidjteit
gerrfdjt bad „3dj", in ber Siebe bad „©u". 2Bie

tann id) bidj gtücflidj madjen, mie bir Saft unb

Sorge abnehmen, mie bid) bor Seib bemagren,
mie bein Seben erhöhen unb fegnen, fo fragt bie

edjte Siebe. 3dj mill bieg 3U berftegen fud)en, idj
mill mieg in beine Slrt fd)iden unb fie anerten-
nen, idj mill audj beine Unart tragen, bid ed mir
gelingt, fie fadjte unb fanft 311 befeitigen, unb
menn bu gar fdjulbig gegen mid) gemorben bift,
fo trage id) ed bir nidjt nad); idj mill bieScljutb

44 Adolf Dnstcr: Glückliche Ehepartner.

mir, heiße kleine Finger, die sich in die meinen
schleichen und Nobis atemlose Stimme: „Ich
hatte solche Angst, daß ich dich nicht mehr ein-
holen werde." Und damit beginnt das unerwar-
tete happy end dieser traurigen Autobusfahrt.
Wir gehen zusammen nach Hause, und ich fühle
etwas Beglückendes, Endgültiges, stärker als
jedes Band anderer Liebe, jenseits von aller
Eifersucht und Grübelei: die wunderbare Sicher-
heit des Zusammengehörend Es ist mir auf ein-

mal gleichgültig, was Nobi sagt oder tut, und

daß er sich vielleicht nur darum an mir hält, weil
er müde ist. Die Hauptsache ist, daß er da ist,
die kleine Hand in meiner Hand.

Ich kaufe ihm heiße Maroni — als Abbitte
— und wenn er mir jetzt mit seinem schönen

„Lord Byron Blick, von unten nach oben" an-
vertrauen wird, heute früh sei ein Stein vom
Hof ins Badezimmerfenster geflogen, „ganz von
selbst" — ich werde es ihm verzeihen. D,

Glückliche Ehepartner»
Vor langen Iahren kannte ich zwei Menschen.

Ihr Weg bereitete mir oft Sorge, denn ich

schätzte sie. Edle Naturen waren beide, der Mann
und die Frau) allerdings gar verschiedene Na-
turen. Darum wurden ihnen harte Kämpfe nicht
erspart) die Gegensätze stießen aufeinander, ja
es schien, als ob sie sich innerlich zerreiben müß-
ten) manchmal glaubten sie, es sei besser, sich zu
trennen. —

Ich möchte nur eine ihrer Verschiedenheiten
anführen. Die Frau hatte von Haus aus eine

melancholische Gemütsart) darum nahm sie alle
Dinge des Lebens überaus schwer und war ge-
neigt, auch über Kleinigkeiten sich Sorgen und
Gedanken zu machen, während ihr Mann selbst
dunklen Wetterwolken gegenüber einen guten
Mut behielt, der oft nahe an Leichtsinn grenzte.
Darum verstanden sie sich zuerst gar nicht, schüt-
telten die Köpfe und fällten harte Urteile, eines
über das andere, bis sie ihre Aufgabe endlich er-
kannten: der Mann, daß er seiner Frau empor-
helfen müsse, über dem Nebel auch das Licht zu
sehen, die Frau aber, daß sie ihren Mann davor
bewahren müsse, über dem Blick nach dem „Him-
mel voller Geigen" die gefährlichsten Steine
nicht außer acht zu lassen.

Nun sind beide miteinander über die Höhe des

Lebens gegangen, eines ist die Ergänzung des

andern geworden) es sind nicht mehr zwei Men-
schen, sie sind in eins zusammengewachsen und

führen nun die gemeinsame Lebenswanderung in
glücklicher Harmonie weiter. —

So soll es sein und werden in der rechten

Ehe! Warum gibt es denn so viele unglückliche
Ehen? Warum haben die Gerichte und die Advo-
katen in unsern Tagen mit so vielen Eheschei-

düngen zu tun? Man erhält mancherlei Ant-
Worten auf diese Fragen. Eine der gangbarsten
lautet dahin, daß die beiden in ihrem Charakter

zu verschieden geartet seien. Allein gemeiniglich

ist diese Verschiedenheit kein Hindernis, um zur
Einheit zu gelangen. Es muß nur die Kraft, die

zur Einheit führt, vorhanden sein, nämlich die

Liebe!
Allein, sind nicht viele Menschenkinder, die

eine sogenannte „Liebesheirat" geschlossen haben,
danach als Feinde auseinandergegangen, nach-
dem sie schon jahrelang innerlich auseinander
waren? Was ist es denn mit der Liebe, die zur
Ehe treibt? Es ist etwas Geheimnisvolles um
den Zug, der zwei Menschen verschiedenen Ge-
schlechtes zueinander führt! In dieser „Liebe" ist

Sinnlichkeit, sinnliches Wohlgefallen aneinander,
Verlangen und Begehren. Das soll ruhig aus-
gesprochen werden, denn gesunde Sinnlichkeit ist
die gottgegebene Naturgrundlage zur Erhaltung
unseres Menschengeschlechtes. Ist es aber nur
Sinnlichkeit, die zwei Menschen verbindet, so ist
der hohe Name Liebe entwertet. Denn die Sinn-
lichkeit ist auch dem Tiere eigen, Liebe aber ist
die sittliche Kraft, die den ganzen Menschen,
auch seine Sinnlichkeit adelt, die den Menschen
erst zum Menschen macht. „Sinnliche Liebe"
kann die Verschiedenheiten, auch die trennenden
Gebrechen und Fehler eine Weile übersehen, so

daß eine äußere Lebensgemeinschaft entsteht, in
der alles lieb und gut, Glanz und Glut erscheint)
doch der Glanz verbleicht, die Glut verglüht —
und dann? Nur wahre Liebe kann die innere
Gemeinschaft schaffen! In der Sinnlichkeit
herrscht das „Ich", in der Liebe das „Du". Wie
kann ich dich glücklich machen, wie dir Last und

Sorge abnehmen, wie dich vor Leid bewahren,
wie dein Leben erhöhen und segnen, so fragt die

echte Liebe. Ich will dich zu verstehen suchen, ich

will mich in deine Art schicken und sie anerken-

nen, ich will auch deine Unart tragen, bis es mir
gelingt, sie sachte und sanft zu beseitigen, und
wenn du gar schuldig gegen mich geworden bist,
so trage ich es dir nicht nach) ich will die Schuld
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